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Chris Lomax schwor, niemals nach Saugatuck zurückzukehren, aber als er die Nachrichten über das Feuer sieht, kann ihn nichts davon abhalten, nach Hause in die kleine Stadt am See zu fahren – und zu Hunter, dem einzigen Menschen, der je sein Herz gestohlen hat. Er muss sich vergewissern, dass Hunter okay ist, und Begleithündin Lucy könnte dabei eine helfende Pfote reichen.

Feuerwehrmann Hunter Drake hätte nie erwartet, Chris wiederzusehen. Als Chris Hunters Schwester vor dem Altar stehen ließ und verschwand, glaubte er, seinen besten Freund für immer verloren zu haben. Aber im Augenblick muss Hunter sich voll und ganz darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden. Was er nicht versteht, ist, warum Chris überhaupt zurückgekommen ist – und wieso er einfach nicht wieder gehen will.

Allmählich kommen die beiden Männe sich wieder näher, Aber so viel Zeit miteinander zu verbringen, verwirrt und verunsichert Hunter, vor allem, als Chris ihm eröffnet, dass er bisexuell und außerdem in Hunter verliebt ist. Hunter weiß nicht, was er mit diesem Geständnis anfangen soll, besonders mit dem zweiten Teil davon.

Was Chris will, ist, dass Hunter ihm vergibt.

Was Hunter tun muss, ist, endlich zu sich selbst zu stehen.

Ja, wenn das nur so einfach wäre ...
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Chris Lomax fuhr an den Bordstein der South Maple Street und starrte das vertraute Straßenschild an, das die Stadtgrenze von Saugatuck markierte.

„Wir können es uns immer noch anders überlegen.“

Neben ihm auf dem Beifahrersitz gab Lucy ein leises Wimmern von sich.

„Wir könnten einfach jetzt umdrehen, und niemand würde je erfahren, dass wir hier waren. Ich könnte Mama anrufen und sagen, es wäre etwas dazwischen gekommen.“

Wimmer.

„Wir müssen das hier nicht tun.“

Winsel.

Chris sah zu ihr hinüber. Ihre Schnauze ruhte auf ihren Pfoten; die Morgensonne fing sich in ihrem goldenen Fell. „Du bist keine große Hilfe.“

Lucy hob ihre Schnauze, richtete ihre braunen Augen auf ihn und bellte einmal kurz, bevor sie den Kopf senkte und die Augen wieder schloss.

Er seufzte. Als hätten sie wirklich eine Wahl. „Okay, okay, schon kapiert. Wir fahren weiter.“

Lucy hob erneut den Kopf, rutschte auf ihrer Decke herum und legte ihre Nase auf seinen Oberschenkel.

Er musste unwillkürlich lächeln. „Willst du mir damit sagen, dass es höchste Zeit ist, ja?“

Lucy schwieg dazu. Neunmalkluger Hund.

Er legte den Gang ein, fuhr los und ließ das Schild hinter sich. Lucy nahm ihre übliche Pose ein, setzte sich auf und schaute aus dem Fenster. Die Stadt war still, worauf Chris gehofft hatte – daher der frühe Aufbruch um fünf Uhr morgens. Er fuhr durch friedvolle Straßen und stellte fest, dass sich nicht viel verändert hatte. Nicht, dass er damit gerechnet hätte. Es mochte ja fünf Jahre her sein, seit er zuletzt hier gewesen war, aber es war Sommer, und das Viertel am Flussufer von Saugatuck hatte sich wie üblich mit seinem feinsten Gewand geschmückt. Der jährliche Touristenzustrom verdreifachte die Bevölkerung des Ortes von ansonsten tausend Einwohnern, und er wusste, der Verkehrslärm würde schon bald den beschaulichen Morgen zerrütten.

„Saugatuck wird dir gefallen, Lucy. Aber bitte töte keine Kaninchen, die durch Mamas Garten hoppeln, okay?“ Chris liebte, wie ihre Ohren bei dem Wort Kaninchen zuckten. Zuverlässig.

Dann warf sie ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, wie um ihm zu sagen, dass sie keine Kaninchen-Mörderin war.

Kaninchen-Jägerin kam der Sache näher. Er hatte den Verdacht, dass, sollte sie je eins erwischen, sie keine Ahnung haben würde, was sie damit anfangen sollte. Als würde er ihr das Abendessen eingewickelt in Fell präsentieren.

Als die Pension seiner Eltern in der Water Street in Sicht kam, drehte sich Chris der Magen um. Er wusste, dass sie ihn erwarteten – dafür hatte er gesorgt – aber das minderte nicht seine düstere Vorahnung. Der frisch gestrichene, weiße Gartenzaun brachte Erinnerungen zurück. Jedes Frühjahr in seiner Kindheit hier hatte Papa ihn bewaffnet mit einem Pinsel und einer Dose weißer Farbe hinausgeschickt, um den Zaun zu streichen, bevor die Saison begann. Und danach waren die gelben Fensterläden an der Reihe gewesen.

Chris fuhr an der Hausfront vorbei und bog in den letzten freien Gästeparkplatz ein. Er schaltete den Motor aus. „Das ist es, Lucy. Hier bin ich aufgewachsen.“

Als würde sich Lucy auch nur das kleinste Bisschen dafür interessieren. Dass das Auto angehalten hatte, bedeutete in ihrem Hundehirn nur eins – Zeit zum Gassi gehen. Leider würde das noch warten müssen.

„Nachher gehen wir an den Strand und nehmen deinen Ball mit. Wie wäre das?“ Ihre Ohren zuckten erneut bei einem ihrer Lieblingswörter, und Chris fühlte sich schuldbewusst. „Nachher. Versprochen.“ Er stieg aus dem Auto und ging zur Beifahrerseite, um Lucy herauszulassen. Er streichelte ihr den Kopf, und sie lehnte sich an ihn und blickte mit ihren vertrauensvollen Hundeaugen zu ihm auf.

Niemand liebt dich so, wie ein Hund es tut.

Er wusste es besser, als die Vordertür zu benutzen – die war nur für Pensionsgäste. Stattdessen ging er um das Haus herum zur Rückseite. Als er sich näherte, öffnete sich die Hintertür, und da war Mama und beschirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Morgensonne. „Ich dachte doch, dass ich ein Autor gehört habe.“

Chris fing das schwache Aroma von gebratenem Speck auf, und sein Magen knurrte. Er hatte nicht gefrühstückt und stattdessen nur unterwegs einen kleinen Snack gehabt.

Mama lachte in sich hinein. „Ich dachte mir schon, dass du Frühstück willst.“ Ihr Blick fiel hinunter auf Lucy, und ganz wie Chris erwartet hatte, wurde ihre Miene weicher. „Oh, sie ist so süß. Ist das Lucy?“

Wie aufs Stichwort trottete Lucy zu ihr und drückte ihre Nase in Mamas Hand.

Das musst Chris Lucy lassen – ihre Instinkte waren goldrichtig. Mama liebte Hunde und konnte ihnen nicht widerstehen.

Mama streichelte Lucy seidigen Kopf und kratzte sie hinter den Ohren. „Was bist du nur für eine Schöne?“, sagte sie leise.

„Oh, sie weiß das ganz genau.“ Eigentlich wusste Lucy auch, dass sie nicht einfach zu Leuten gehen und um Streicheleinheiten betteln durfte, aber sie war nicht an der Leine, insofern war es verständlich, dass sie das ausnutzte.

Mama kicherte. „Mag sie gebratenen Speck?“

„Du machst Witze, oder? Sie ist ein Hund.“

„Ich will nur sichergehen, dass sie nicht auf irgendeiner besonderen Diät ist, das ist alles.“ Noch einmal kratzte sie Lucys Ohren, und Lucy gab ein kaum hörbares Bellen von sich. Dann richtete Mama sich auf. „Ich denke, ich sollte dir wohl besser auch etwas Speck geben“, fügte sie mit einem Schmunzeln hinzu.

„Nur, wenn du welchen erübrigen kannst,“ Chris erinnerte sich an den vollen Parkplatz vor dem Haus. „Sieht aus, als wärt ihr voll ausgebucht.“

Sie hob die Brauen. „Die Gäste bekommen keinen Speck, Dummerchen. Die kriegen Bagels und Toast und Frühstücksflocken und so. Und seit wann habe ich nicht mehr als genug Speck im Kühlschrank?“ Sie sah auf seine Hände. „Hast du keine Tasche dabei?“

„Ist noch im Kofferraum.“ Er hatte nicht vorgreifen wollen, da er nicht gewusst hatte, wie die Wiedervereinigung verlaufen würde. Immerhin hatte er seine Eltern fünf Jahre lang nicht gesehen.

„Nun. Komm mit in die Küche. Dein Vater deckt die Tische. Wir servieren kein Frühstück vor acht.“ Es entging ihm nicht, dass sie ihn nicht aufforderte, seine Tasche zu holen. Das trug nicht gerade dazu bei, seinen flauen Magen zu beruhigen.

Chris folgte ihr ins Haus und durch die Waschküche in die helle, luftige Küche, wo das Sonnenlicht durch die gelben Fensterläden blitzte. Der unverkennbare Duft von frisch gebrühtem Kaffee hing in der Luft, und Chris leckte sich die Lippen.

Mama schmunzelte. „Bedien dich nur. Soll ich etwas Wasser für Lucy hinstellen?“

„Danke, das wäre toll.“ Lucy fand einen warmen Fleck auf den roten Bodenfliesen, wo die Sonne hereinschien, rollte sich dort zusammen und legte die Nase auf ihren Pfoten ab. „So ist es recht, Lucy. Fühl dich wie zuhause.“

Mama sah liebevoll zu ihr hinab. „Ist sie eine von den Hunden, mit denen du arbeitest?“ Sie holte eine Schüssel aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und stellte sie vor Lucy auf den Boden. Nur Sekunden später trank Lucy schlabbernd, vergoss aber nur sehr wenig.

„Ich habe sie trainiert, ja. Aber sie gehört mir.“ Und falls er sich nicht täuschte, würde sich ihr Training als sehr nützlich erweisen.

Chris goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an den großen Tisch in der Mitte des Raums. Er sah zu, wie seine Mutter geschäftig herumwuselte, die Obstschale auffüllte und Bagels in einen Korb sortierte. Sie hatte sich nicht sehr verändert. Vielleicht war ein Hauch mehr Grau in ihrem Haar als in seiner Erinnerung, und ein paar zusätzliche Falten um die Augen. Er konnte ihr nicht vorwerfen, ihn nicht mit offenen Armen empfangen zu haben, nicht nach der Art und Weise, wie er fortgegangen war – und der ganzen Zeit, die er fortgeblieben war.

Die Küchentür ging auf, sein Vater trat ein und blieb wie angewurzelt stehen. „Oh, du bist hier.“ Sein Gesichtsausdruck war ungerührt.

Chris stand auf. „Guten Morgen.“ Er behielt die Hände an seinen Seiten. Er hasste das peinliche Unbehagen, das in der Luft lag.

Sein Vater räusperte sich. „Schön, dass du es endlich mal geschafft hast.“ Er streckte seine Hand aus. Chris, der nicht wusste, wie er antworten sollte, schüttelte sie. Papa hüstelte erneut. „Ich mache nur schnell das Esszimmer fertig, dann geselle ich mich zu euch.“

Genau in diesem Moment stand Lucy auf und tapste zu ihm hinüber. Papa ging in die Hocke und hielt ihr seine Hand hin. „Ich nehme an, das ist Lucy?“ Lucy zog ihre „Nun, wenn du darauf bestehst, mich zu streicheln...“-Nummer ab, und einen Augenblick später hatte der Lucy-Fanclub ein weiteres Mitglied.

Hunde sammeln Herzen wie manche Leute Rabattgutscheine.

Papa lächelte. „Sie ist eine wahre Schönheit.“ Lucy stupste seine Hand erneut mit der Nase an und gab ein leises Bellen er Zustimmung von sich. Papa stand auf, immer noch lächelnd. Dann fing er Chris’ Blick auf, und es war, als würde er einen Schalter umlegen. Die ungerührte Miene kehrte zurück. Er verließ den Raum, und Chris stellte bestürzt fest, dass er zitterte.

„Chris.“ Er drehte sich zu seiner Mutter um. Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. „Nur, damit du es weißt, er wird dir keine Fragen stellen über das, was passiert ist. Und ich werde dich genauso wenig löchern. Du musst deine Gründe gehabt haben, auf diese Art zu verschwinden, aber falls du nicht darüber reden willst, ist das okay. Deshalb haben wir in unseren Briefen und E-Mails nie danach gefragt. Nachdem du erst wieder Kontakt zu uns aufgenommen hattest und wir wussten, dass du noch lebst, natürlich.“

Das mochte zwar kein Löchern sein, aber ihre Worte enthielten einen Vorwurf.

Chris seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich es damals hätte erklären können.“ Er wusste nicht einmal, ob er jetzt dazu in der Lage war. Er konnte sich nicht vorstellen, sich mit seinen Eltern hinzusetzen und ihnen die Wahrheit zu sagen, denn damit würde er nicht nur eine Katze aus dem Sack lassen, sondern zwei, und zwar in der Größe von Maine Coons.

Sie werden es nicht verstehen.

„Aber du bist zurückgekommen.“ Mama neigte den Kopf zur Seite. „Für immer?“

Großer Gott, wie soll ich darauf antworten?

„Ich weiß es nicht.“ Das war so wahrheitsgemäß, wie es nur ging. Aber bevor Mama ein weiteres Wort sagen konnte, kam sein Vater zurück in die Küche und ging zur Kaffeemaschine, um sich eine Tasse einzuschenken. Mama wandte sich wieder dem Speck in der Pfanne zu, und Chris sah belustigt, wie Lucys Nase zuckte.

Papa setzte sich auf den Platz ihm gegenüber, die Hände um seinen Kaffeebecher gelegt. „Wir müssen wohl nicht fragen, warum du zurückgekommen bist. Ich dachte mir schon, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, wenn du erst die Neuigkeiten hörst.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Stimmt doch, oder? Du hast die Nachrichten gesehen. Über das Feuer. Deshalb bist du jetzt hier.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, in nüchternem Ton geäußert.

Chris erstarrte. „Sicher, ich hab’s online gesehen. Ich verfolge alle Nachrichten aus Saugatuck.“ Sein Herz raste.

Papa nickte bedächtig, sein Blick ungerührt. „Aber du bist nicht gekommen, um zu sehen, wie es der Stadt geht.“

„Bob.“ Mama starrte ihn mit großen Augen an. „Du hast gesagt, du würdest nicht–“

Papa winkte ab. „Ich frage ihn nicht, warum zum Teufel er getan hat, was er getan hat. Das muss ich gar nicht, und du ebenso wenig. Wir wissen, warum. Genauso wie wir wissen, warum er zurück ist – oder sollte ich sagen, um wessen willen er zurück ist?“ Er stellte seinen Becher ab, dann lehnte er sich im Stuhl zurück, die Arme verschränkt, und starrte Chris an, als wollte er ihn herausfordern, etwas zu sagen.

Großer Gott, möge der Blitz mich jetzt treffen. Das können sie nicht wissen. Sie können einfach nicht ...

Chris schluckte schwer. Sein Mund war staubtrocken. „Ich ...“

Sein Vater seufzte. Dann beugte er sich vor und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. „Hast du vor, dich mit Cally zu treffen, während du hier bist? Da ist nämlich etwas, das du über sie wissen solltest, bevor du sie besuchst.“

Plötzlich konnte Chris wieder atmen. Natürlich denken sie, ich bin hier, um Cally zu sehen. „Ich hatte geplant, sie zu sehen. Gleich nachdem ich euch gesehen hatte.“ Der Speck brutzelte knisternd in der Pfanne; sein Duft ließ Chris’ Magen knurren.

Erneut dieses bedächtige Nicken. „Aber du wirst auch ihren Bruder sehen wollen.“

Chris schluckte ein zweites Mal. „Hunter? Ja, sicher. Er ist jetzt ein ziemlicher Held, oder?“

„Das ist er, aber das ist nicht der Grund, warum du ihn sehen willst.“ Papa verengte die Augen. „Bist du immer noch in ihn verliebt?“

Was. Zum. Henker?
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Chris konnte sich nicht rühren. Als wären all seine Muskeln erstarrt und würden ihn auf dem Stuhl festhalten. „Was meinst du damit?“

Papa zog lediglich die Brauen hoch. „Wir sind nicht blind.“

Mama räusperte sich und warf ihrem Mann einen strengen Blick zu. „Was dein Vater versucht zu sagen – und total vermasselt, ist–“

„Hey.“ Papa hob abwehrend die Hand. „Ich spreche nur aus, was du schon seit Jahren sagen wolltest.“

„Tja, man kann Dinge so sagen, oder auch so.“

Papa schnaubte. „Sehr eloquent.“

Sie seufzte, dann wandte sie sich an Chris. Ihr Blick war mitfühlend. „Wir wussten immer, dass du und Hunter euch nahe standet. Schon als Kinder wart ihr unzertrennlich. Und ich gebe zu, ich war ... überrascht, als du und Cally beschlossen habt zu heiraten.“

„Wieso? Cally und ich sind zusammen aufgewachsen.“

„Ja, aber ...“ Sie wurde rot. „Um ehrlich zu sein, wir haben immer auf den Tag gewartet, an dem du uns sagen würdest, dass du ... schwul bist. Und als ihr dann eure Verlobung bekannt gegeben habt, da–“

„Als Cally die Verlobung bekannt gegeben hat. Bleib bei den Tatsachen, Frau. Chris hier hat keinen Mucks gesagt.“

„Bob!“ Mama riss die Augen auf. Hinter ihr stieg Rauch aus der Pfanne auf und Papa zeigte darauf. Sie wirbelte herum und drehte rasch die Gasflamme unter der Pfanne ab. „Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!“

„Was ich angerichtet habe?“ Papa verdrehte die Augen. „Wieso ist das meine Schuld?“

„Könnt ihr zwei vielleicht mal aufhören?“ Chris seufzte schwer. „Und zu eurer Information – ich bin nicht schwul, sondern bi.“ Offensichtlich hatten besagte Maine Coons genug davon, im Sack zu stecken. Er deutete auf den leeren Stuhl neben sich. „Setz dich, Mama. Vergiss den Speck. Ich stehe sowieso nicht auf verkohlten Speck.“

„Oh, ich weiß nicht. Ich mag meinen knusprig.“ Papas Augen funkelten. „Bi also, hm? Fühlt sich das besser an? Es laut zu sagen?“

Chris war zu verblüfft, um etwas Sinnvolles herauszubringen.

Mama zog den Stuhl heraus und nahm Platz. „Hast du wirklich gedacht, wir hätten nichts bemerkt? So wie du Hunter immer angesehen hast ...“

„Er hat keine Ahnung, oder?“, warf sein Vater ein. „Was du für ihn empfindest?“

„Das habe ich bisher zumindest geglaubt, aber wenn ihr zwei das schon sehen konntet, dann bin ich jetzt nicht mehr so sicher.“ Hunter hatte nichts gesagt in jener Nacht, als Chris fortgegangen war. Er kann nichts gewusst haben. Er hätte das sonst nicht für sich behalten.

„Wusste Cally, was du für ihn empfunden hast?“, fragte Mama sanft.

„Niemand wusste das!“, platzte Chris heraus. „Nun, zumindest dachte ich das. Ihr zwei bringt mich ganz durcheinander.“

„Darum konntest du die Verlobung nicht einhalten“, schloss seine Mutter. „Ich vermute, du hast sie beide geliebt.“

Und war das nicht die Wahrheit? Sicher, er hatte sie beide geliebt, aber auf ganz unterschiedliche Weise. „Was ist das Wichtige, was ich wissen muss, bevor ich Cally besuche?“ Ein Themenwechsel war so gut wie der andere.

„Das ist es? Mehr hast du uns dazu nicht zu sagen? ,Ich bin bi‘?“ Papa runzelte die Stirn. „Wir haben uns ganz schön was anhören müssen, seit du weg warst.“

„Nun übertreib nicht“, tadelte Mama. „So schlimm war es nun auch wieder nicht, besonders nachdem Cally–“ Sie presste die Lippen zusammen. „Vielleicht solltest du lieber mit ihr selbst darüber reden. Es wäre besser–“

„Sie ist verheiratet!“, platzte Papa heraus.

Eine Welle der Erleichterung erfasste Chris. „Ich sagte euch doch, dass ich die Neuigkeiten verfolge. Ja, ich habe das Hochzeitsfoto gesehen Und ich bin froh. Sie hat es verdient, glücklich zu sein.“ Es gab noch jede Menge, was er über Cally hätte sagen können, aber er hielt den Mund. In den vergangenen fünf Jahren war er zu einigen Schlussfolgerungen gekommen, was den Schlamassel anging, den er verursacht hatte. Und eine davon war, dass er nicht unbedingt ganz allein daran schuld gewesen war.

„Wie sehen deine Pläne genau aus?“, fragte Papa. „Vorausgesetzt, du hast welche, abgesehen davon, uns und Cally zu sehen.“

Lucy erhob sich von ihrem Platz auf den warmen Fliesen, kam zu ihm und legte ihre Nase auf seinen Schoß. Chris streichelte ihren seidigen Kopf. Sie war verdammt gut daran, seine Stimmungen wahrzunehmen. „Ich bin okay, mein Mädchen“, sagte er leise.

Lucy rührte sich dennoch nicht. Kluger Hund.

Chris streichelte sie weiter, während er seinen Vater ansah. „Ich bin gekommen, um meinen Frieden mit euch zu machen, Cally zu sehen, und um mich zu vergewissern, dass es Hunter gut geht. Sobald ich all das getan habe, werde ich mich wohl wieder auf den Weg zurück nach Chicago machen.“ Es gab noch eine weitere Aufgabe, die er zu erledigen hatte, bevor es so weit war, aber das behielt er für sich. Denn im Augenblick hatte er keine Ahnung, wie lange das dauern würde.

„Willst du hierbleiben?“, fragte Mama. „Wir haben immer noch dein Zimmer über der Garage. Es steht im Augenblick leer, aber wir haben eine Buchung dafür.“ Sie schenkte ihm ein halbes Lächeln. „Es ist schließlich Hochsaison.“

„Ich will euch keine Umstände machen.“

Mama schnaubte. „Als würdest du Umstände machen. Und was willst du sonst tun? Eine andere Pension finden und ein Zimmer mieten? In Saugatuck um diese Jahreszeit?“

„Hey, ich kann immer noch auf der Couch schlafen“, scherzte Chris. Es war nicht die unbequemste Couch auf dem Planeten, aber fast. Und er hatte auch noch sein Auto. Außerdem hatte er keinen Schimmer, wie lange er bleiben würde.

Das hing gewissermaßen von Hunter ab.

„Für ein oder zwei Nächte kannst du das Zimmer schon haben“, sagte Papa. „Aber danach müssen wir etwas anderes für dich finden – vorausgesetzt, du bleibst so lange, natürlich.“

Ja, sein Vater hatte die passiv-aggressive Art zu einer Kunstform verfeinert. Aber Chris konnte ihm das nicht übelnehmen.

„Eines hat sich jedenfalls in der Stadt verändert, seit du zuletzt hier warst. Wir scheinen eine ganze Menge mehr Besucher anzuziehen, die ...“ Sein Vater hüstelte.

Chris biss sich auf die Lippe. „Du kannst ruhig LGBT sagen, Papa. Und es ist mir schon aufgefallen. Die Regenbogenflaggen überall sind nicht zu übersehen.“ Er fragte sich, ob einige der LGBT-Besucher in der Pension seiner Eltern übernachtet hatten. Chris hätte zu gern die Reaktion seines Vaters gesehen. Wahrscheinlich vergleichbar mit Lucy, sollte sie je ein Kaninchen fangen.

Mama stand vom Tisch auf. „Ich mache frischen Speck. Es gibt auch noch Kaffee, falls du welchen willst.“

„Danke, Mama.“ Chris trank den Rest aus seinem Becher, kraulte Lucy hinter den Ohren und stand auf, um sich einen neuen einzuschenken.

„Es ist okay, weißt du?“

Etwas in der leisen Stimme seines Vaters ließ Chris innehalten. Sein Vater hatte nur sehr selten jemals leise gesprochen. „Was ist okay?“ Chris behielt seinen Blick auf die Kaffeemaschine gerichtet.

„Dass du ... bi bist. Wie schon gesagt, es ist keine große Überraschung. Und ich freue mich, dass du hier bist. Du hast deiner Mutter gefehlt.“

Chris drehte sich zu ihm um. „Nur Mama?“

Papa lächelte. „Ja, gut, mir auch.“ Seine Augen funkelten. „Sie kann mit dem Lackierpinsel nicht so umgehen wie du.“

Chris lachte, und in diesem Moment löste sich die Spannung im Raum ein wenig. Erneut lag der Duft von gebratenem Speck in der Luft, und Mama nahm ein paar Eier aus dem Korb, der wie ein Huhn geformt war. „Rührei?“, fragte sie.

„Ja, gern.“

Papa schnappte sich einen Streifen von dem knusprigen Speck, brach ein Stück davon ab und hielt es unter den Tisch. In Sekundenschnelle war Lucy auf den Füßen und setzte sich vor ihn hin. „Warum nimmt sie den Speck nicht?“ Papa hielt ihr den Leckerbissen hin, aber Lucy rührte sich nicht.

„Sie wartet darauf, dass ich ihr sage, dass sie ihn haben kann.“ Chris lugte unter den Tisch. „Braver Hund. Nimm es.“

Lucy streckte den Kopf vor und nahm behutsam den Speck. Dann leckte sie sich die Lefzen.

„Meine Güte, sie ist vorsichtig. Ich schwöre, wenn ich dem Hund von nebenan etwas geben würde, dann hätte ich keine Finger mehr. Lucy isst wie eine Lady.“

„Weil sie eine Lady ist.“ Lucy starrte die Hand seines Vaters an, und Chris musste über ihre hoffnungsvolle Miene lachen. „Das war’s, Lucy. Mehr gibt es nicht.“ Lucy schnaufte leise und kehrte an Chris’ Seite zurück. Er tätschelte ihre Flanke. „Ist schon gut. Du bekommst noch ein Stück von meinem.“ Lucy lehnte sich an sein Bein.

„Wieso hast du uns damals nicht gesagt, was los war, anstatt einfach so davonzulaufen?“ Chris riss den Kopf hoch, als sein Vater so ernst sprach. Er sah den Schmerz in dessen Augen, und es brach ihm ein wenig das Herz. „Dachtest du, wir würden es nicht verstehen? War es deshalb?“

„Oder dachtest du, du hättest es zu weit kommen lassen, und wusstest nicht, wie du den Lauf der Dinge aufhalten solltest?“ Mama musterte ihn nachdenklich. „Ich habe immer wieder darüber gegrübelt. Es wäre keine Überraschung.“

Das musste er seiner Mutter lassen – sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen – na ja, fast. Das letzte, fehlende Puzzleteil war Hunter.

„Es ist ... kompliziert.“

Mama schnaubte. „Das hier ist nicht Facebook, weißt du?“ Chris starrte sie mit offenem Mund an. Sie zuckte die Achseln. „Ja, ich bin auf Facebook, na und? Viele Frauen in der Stadt sind da. Wir haben da eine Gruppe von Pensionsbetreibern und so weiter.“

„Das wusste ich nicht.“ Chris drehte sich der Kopf. Da ist man fünf Jahre nicht zuhause, und Mama geht mit der Zeit. Er warf einen Blick zu Papa. „Bist du auch auf Facebook?“

Mama kicherte. „Dein Vater hält nicht viel von Social Media. Er sagt, falls Leute mit ihm reden wollen, wissen sie ja, wo sie ihn finden.“ Sie schob die Eier in der Pfanne hin und her und hielt sie in Bewegung.

Ja, das klang ganz nach Papa. Chris glaubte nicht, dass er damit klargekommen wäre, wenn sein Vater plötzlich der Hightech-Typ geworden wäre. Das hätte sich wie das Ende der Welt angefühlt.

„Konntest du dir so einfach Urlaub nehmen?“, fragte Papa zwischen Schlucken von Kaffee.

Chris nickte. „Ich habe viele Urlaubstage angesammelt.“ Und das war milde ausgedrückt. Seit er angefangen hatte in der Hundeschule zu arbeiten, hatte er nicht einen einzigen Tag freigenommen. Als er den Urlaubsantrag eingereicht hatte, hatte seine Chefin die Augen verdreht und gegrinst, wie um zu sagen: Das wurde ja auch Zeit.

Mama häufte Rührei und Speck auf einen vorgewärmten Teller. „Und das ist auch etwas, das uns nicht überrascht hat: Dass du mit Hunden arbeitest.“ Sie stellte den Teller vor Chris auf den Tisch, dann sah sie hinab zu Lucy. „Muss sie nicht auch gefüttert werden?“

„Sie hatte ein großes Frühstück, bevor wir losgefahren sind, und das war erst vor knapp drei Stunden. Ich habe ihr Futter im Auto.“ Chris nahm einen Bissen von den Eiern und seufzte. „Nirgends ist es so wie zu Hause.“ Lucys Nase zuckte, und er brach ein Stück Speck für sie ab. „Du wirst hier ganz schön verwöhnt werden, das sehe ich schon kommen.“ Er nahm einen neuen Bissen, dann fragte er: „Wo wohnt Cally jetzt?“

„Sie haben ein Haus drüben in der Mary Street“, antwortete Mama. „Klein, aber sehr hübsch.“ Als Chris darauf nichts sagte, fügte sie leise hinzu: „Und Hunter wohnt in der Culver, direkt, bevor sie in die Lake Street übergeht.“

Er musste unwillkürlich lächeln. „Danke, Mama. War das ein Wink mit dem Zaunpfahl?“

„Na ja, du sagtest, du wolltest ihn aufsuchen.“

„Und wirst du es ihm sagen?“ Papa hatte sich kein bisschen verändert – er hatte schon immer einfach gesagt, was er dachte.

Chris hielt mit der vollen Gabel auf halbem Wege zu seinem Mund inne. Sein Magen zog sich erneut zusammen. „Das war nicht Punkt eins auf der Liste der Dinge, über die ich mit ihm reden wollte.“ Er hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass der beste Freund seiner Kindheit hundertprozentig hetero war. Hunter würde ihm nie geben können, was er wollte. Chris wäre schon zufrieden damit, seinen Freund zurückzuhaben, aber das würde nicht leicht werden.

Eher vergleichbar mit einem Wunder.

Er beendete sein Frühstück schweigend und lauschte seinem Vater hinter der Küchentür, der dort Gäste begrüßte – genauso fröhlich, wie sich Chris aus seiner Kindheit daran erinnerte – und Mama sich darum kümmerte, dass die Gäste alles hatten, was sie brauchten.

„Und was ist mit dem, was ich will, Lucy?“, fragte Chris leise und streichelte ihren Kopf. „Wer wird sich darum kümmern?“ Er war immer noch ein wenig erschüttert von den Enthüllungen seiner Eltern. All die Jahre hatte ihm davor gegraut, sich vor ihnen zu outen, und nun schien das völlig unnötig gewesen zu sein. In einem kleinen, zornigen Winkel seines Verstandes bereute er, so viel Zeit verschwendet zu haben, aber er konnte niemandem außer sich selbst die Schuld dafür geben.

Mama kam zurück in die Küche. „Es ist noch etwas Kaffee übrig, falls du welchen willst.“

Er gab ihr seinen Becher. Er hatte sein Frühstück noch nicht ganz verzehrt, aber mehr bekam er nicht herunter. Und er wusste auch, warum.

Sein nächster Besuch galt Cally, und sie würde ihm nicht halb so viel Verständnis entgegenbringen. Es spielte keine Rolle, dass sie nun mit Steve Dawson verheiratet war. Denn es bedeutete nicht, dass sie nicht immer noch einen Groll gegen Chris hegte.

Immerhin hatte er sie einfach vor dem Altar stehen lassen.
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Chris musste zugeben, Cally schien es gut getroffen zu haben, nach dem Haus zu urteilen. Es war ein hübsches kleines Einfamilienhaus, ein wenig abseits der Hauptstraße zwischen Bäumen gelegen. Ein Jeep parkte direkt vor der Tür – aus offensichtlichen Gründen: Ein Boot nahm den Großteil der Auffahrt ein.

Lucy war an seiner Seite stehen geblieben. Sie warf immer wieder Blicke zu einem Eichhörnchen, das an der Straße von Baum zu Baum lief. Chris wusste, sie würde es nicht jagen. Stattdessen blickte sie zu ihm auf, wie um zu sagen: Und? Gehen wir jetzt rein, oder was?

„Du findest, ich schiebe es vor mir her, oder?“, sagte er leise.

Lucy schnaufte, und er interpretierte das als ein Ja. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als an Callys Tür zu klopfen.

Er ging den Pfad entlang zu den hölzernen Stufen, Lucy blieb an seiner Seite, ihr Hundegeschirr sicher an Ort und Stelle. Die Vorderveranda wirkte einladend. Zwei Schaukelstühle standen im Schatten, dazwischen ein kleiner Tisch. Die Haustür glänzte dunkel lackiert. Darüber war ein halbkreisförmiges Bleiglasfenster, mit einem Sonnenmotiv in der Mitte. Chris blieb stehen, und sein Atem beschleunigte sich.

Ich hätte sie vorwarnen sollen, dass ich komme.

Dazu war es nun aber zu spät. Die Gardine in einem der Fenster zuckte bereits.

Bevor er klingeln konnte, öffnete sich die Tür, und Steve stand vor ihm und starrte ihn an, als wären ihm Hörner gewachsen. Er hatte ein bisschen zugelegt, seit Chris ihn zuletzt gesehen hatte – am Tag vor der Hochzeit vor fünf Jahren, als sie auf ein Bier in die Bar am See gegangen waren. Er und vier andere, von denen einer Hunter gewesen war.

Steve verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann bist du also zurück.“

Chris kämpfte gegen den Drang an, mit einer sarkastischen Bemerkung zu antworten. Steve hätte sie sowieso nicht kapiert. „Ja.“

Steve warf einen Blick auf Lucy. „Dein Hund?“

Ein Bruchstück einer früheren Unterhaltung kam Chris in den Sinn. Er war schon immer ein Blitzmerker. Das hatte Hunter gesagt, und Chris erinnerte sich immer noch an die trockene Art, in der er es rausgebracht hatte, ganz zu schweigen von seinem eigenen unterdrückten Lachen.

„Das ist Lucy. Und ja. Sie gehört mir.“ Chris räusperte sich. „Ist Cally zuhause?“

Steve biss die Zähne zusammen und sagte gepresst: „Vielleicht. Aber vielleicht will sie dich ja gar nicht sehen.“

„Und vielleicht kannst du sie das ja selbst entscheiden lassen!“, ertönte eine laute Stimme hinter Steve. Cally klang sauer. Sie tauchte neben Steve auf, und Chris musste zweimal hinsehen.

„Wow. Okay. Das habe ich nicht gewusst.“

Cally strahlte und tätschelte ihren nicht zu übersehenden Babybauch. „Ich muss schon sagen, dein Timing ist gut. Wenn du eine Woche später aufgekreuzt wärst, hätte das ganz anders ausgesehen.“ Sie warf Steve einen finsteren Blick zu. „Also was? Wolltest du






















































































d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
K.C. WELLS





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/image000.jpg
K.C. WELLS





d2d_images/chapter_title_below.png





